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Immer wieder las ſie die lieben, guten Worte Georgs, 
der mit freudiger Genugtuung von den Fortſchritten ſeiner 
Arbeiten berichtete und in ſcherzhafter Weiſe ſeine und 
Marians Wirtſchaftsführung da oben am Wilden Rain be⸗ 
ſchrieb. Sie war ſo vertieft in die Lektüre des Briefes, daß 
ſie nicht bemerkte, wie ihr Gegen! iber forſchende Blicke über 
das Zeitungsblatt hinweg auf ſie richtete, wie ſeine Augen 
voller Intereſſe auf der Rückſeite des Kuverts hafteten und 
dort die Adreſſe des Abſenders laſen: Georg Aſteuryk. 

Ah Georg Aſtenryk .. . ob es wirklich derſelbe iſt? 
Nach all dem, was die beiden da vorher erzählten, wäre es 
denkbar. Jetzt, wo ich das junge Mädchen, anſcheinend die 
Schweſter der Dame, vor mir ſehe, halte ich es doch für 
möglich, daß es feine Verlobte iit . Dieſe jugendlich an⸗ 
mutige Geſtalt. dieſes reine, unſchuldige Geſicht. 
die ſchmalen Wangen, auf denen jetzt etwas Rührendes, der 
Widerſchein reiner innerer Freude, liegt ... dieſe klaren 
Augen .. wie, fie ſtrahlten, als fie den Brief des Ver⸗ 
lobten in die Hand nahm und las ... da kann wohl ein 
. die Verwandtſchaft vergeſſen und ſein Herz ver⸗ 
ieren 

Nun einerlei! Ich habe jedenfalls in kurzer Zeit hier 
allerhand Intereſſantes geſehen und gehört. Was die da 
erzählten von einem Mr. Shugun, einem Baron de Caſtil⸗ 
las, war recht wertvoll. Dieſe Herrſchaften kenne ich ja zur 
Genüge. Der Herr Baron hat beſtimmt nicht die Idee. 
Trampfahrten mit Waffenladungen zu machen und auf gut 
Glück damit hauſieren zu gehen. Der hat ſicherlich feſte Be⸗ 
ſtellungen. Von Brüſſel aus werde ich die nötigen Mel- 
dungen machen. — 

a = den Mrief ſinken und 
ſchaute geradeaus. Da trafen ihre Augen die Dales. Eine 
feichte Röte ging über ihre Züge. Sie fühlte ſich wie er⸗ 
tappt, daß ihre Mienen zu deutlich ihr Glücksgefühl beim 
Leſen des Briefes gezeigt hätten. 

„Verzeihung, mein guädigſtes Fräulein, 
auſpreche. 
Umſchlag Ihres Briefes“ Er zog eine Karte aus feiner 
Brieftaſche. „Dieſer Herr hier, iſt es vielleicht derſelbe?“ 

Erſtaunt nahm Anne die Karte. Ein leichter Freuden⸗ 
ruf. „Ach, mein Herr, Sie kennen Georg ... Aſtenryk?“ 

„Gewiß, gnädiges Fräulein. Vor einigen Wochen 
fuhren wir zuſammen ein Stück in der Richtung Paris. 
Wir unterhielten uns ſehr gut. Es war mir ein Vergnü⸗ 
gen, die Bekanntſchaft ... ich darf wohl annehmen, Ihres 
Verlobten ... gemacht zu haben.“ 

Anne nickte ihm mit glücklichem Lächeln zu. Eine Weile 
plauderten fie lebhaft über Georg. Dann wurde das Ge⸗ 
ſicht des Mafors ernſter. Vorſichtig, jedes Wort wägend, 
ſprach er von dem, was er aus der Unterredung von Helene 
und Alfred Forbin ſtückweiſe entnommen hatte. Je weiter 


wenn ich Sie 


Ich las da zufällig die Abſenderadreſſe auf dem 


der begegnet. 


Dale ſprach, deſto unruhiger wurde Anne. Obwohl der 
Major ſich mit größter Zurückhaltung ausdrückte, war aus 
ſeinen Worten zu entnehmen, daß Georg Feinde habe, die 
Böſes gegen ihn im Schilde führten. Annes Unruhe war 
zu höchſtem Schrecken, ſtärkſter Angſt geſtiegen, als Dale 
geendet. 

„Das iſt ja entſetzlich, fürchterlich! Wenn nur ein Teil 
von dem zuträfe, was Sie ſagten ... was kann ich tun? 
Ich bitte Sie, Herr Dale, raten Sie mir, was ich tun ſoll?“ 

Dale nahm einen Block aus ſeiner Taſche und begann 
zu ſchreiben. Es war ein Telegramm an Georg Aſtenryk. 
„So, gnädiges Fräulein, wurde ich handeln, wenn mir die 
Adreſſe Ihres Verlobten bekannt wäre. Wollen Sie unter⸗ 
ſchreiben, jo werde ich das Telegramm dem Schaffner ſofort 
zur Expedition übergeben.“ 

Annes Augen überflogen die Worte, die da geſchrieben 
maren. Sie griff zum Bleiſtift, ſchrieb die Adreſſe darüber, 
ihren Namen als Unterſchrift. Der Major nahm das 
Blatt und ging hinaus. 

„Sie können beruhigt ſein, gnädiges Fräulein“, ſagte 
er, als er ſich wieder zu ihr ſetzte. „Das Telegramm iſt 
ſchon unterwegs.“ 

Er wollte noch weiter ſprechen, da fiel ſein Blick durch 
die Glastür in das Raucherabteil des Speiſewagens. 

„Verzeihung, gnädiges Fräulein. Ich glaube, es iſt 
ratſam, wenn wir unſer Geſpräch unterbrechen und uns 
fremd ſtellen. Gleich wird der Herr, der Gatte Ihrer 
Schweſter, hier eintreten.“ Bei den letzten Worten hatte er 
ſchon die Zeitung ergriffen und ſich darin vertieft. 

„Faſſung, Faſſung, mein Fräulein!“ flüſterte er Anne 
zu, die mit zitternder Hand ihr Glas zum Munde führte. 

„Na, Anne, wo bleibſt du? Komm! Helene verlangt 
nach dtr.“ Forbin warf einen mißtrauiſchen Blick auf My: 
jor Dale, wandte ſich dann kurz um und ging vor Anne her 
aus dem Wagen. 

n. 

Die Sonne ſtand ſchon Hoch über dem Wilden Rain, als 
die Fenſterläden der Almhütte zurückgeſtoßen und die 
Fenſter geöffnet wurden. Der erſte Teil der Nacht war ſehr 
unruhig verlaufen. Noch bis zum Morgenarauen hatten 
Georg und Marian zuſammengeſeſſen und über die Ereig⸗ 
niſſe geſprochen. 

Georg legte ſich ins Fenſter und ſchaute hinaus. Der 
Hund ſprang wedelnd am Fenſter hoch, Georg kraute ihm 
den Kopf: „Das haſt du brav gemacht, alter Nero!“ Der 
Hund machte ein paar vergnügte Sprünge, lief dann über 
die Almwieſe und kam mit etwas Glänzendem im Maul 
zurück. 

„Na, Nero, was haſt du denn da?“ ſagte Georg er⸗ 
ſtaunt, als der Hund ſich am Fenſter hochrichtete und ihm 
den Kopf entgegenſtreckte. Er nahm ihm den Gegenſtand 
aus dem Fang und betrachtete ihn verwundert. Es war ein 
ſilbernes Zigarettenetui. Georg öffnete es. Da ſtand ein⸗ 
graviert: „Camille Foreitier”. 

„Ah, Martan! Komm doch mal her! Hier dieſes Beute⸗ 
ſtück iſt auf der Strecke geblieben. Dieſer Herr Hänlt aus 
Straßburg heißt wohl beſſer Camille Foreſtler.“ 

Marian nahm das Etut in die Hand. „Wir werden es 
aufheben. he Möglich, daß uns der Herr einmal wie⸗ 
dann können wir es ihm ja zurackgeden 


„Das wünſch' dir lieber nicht! Er könnte dir bei diejer 
Gelegenheit die Watſchen direkt zurückgeben, die du ihm 
durch den Münchener Rowdy indirekt verpaßteſt. Übrigens 
war der Abſchluß ihrer langen „Habi⸗Acht⸗Stellung“ da 
draußen nicht der ſchlechteſte. 
Intermezzo dürfte die Heimkehr der fünf ungebetenen 
Gäſte ganz beſtimmt nicht in beſter Eintracht vonſtatten ge- 
gangen ſein. Herrn Foreſtier dürften jedenfalls die Ohren 
heute noch unangenehm klingen.“ 

Georg hob ſchützend die Hand vor die Augen und ſah 
den Weg zum Tal hinab. Da kam ein Bote gegangen und 
winkte von weitem. Georg eilte ihm ein Stück entgegen. 
Der brachte ein Telegram. Georg riß es auf, las. 
las wieder. . 

Der Inhalt ... die Unterſchrift Annes ... der Vote 
war längſt verſchwunden, da ſtand Georg noch immer über⸗ 
legend, ſinnend. Wie hing das alles zuſammen? Sollte 
Forbin auch hierbei die Hände im Spiel gehabt haben? 
Aber nein ... nach dem Telegramm zu ſchließen, das im 
Zuge Paris—Brüſſel aufgegeben war, mußten fie ja alle 
jetzt in Brüſſel ſein. Langſam ſchritt er den Berg hinauf 
zur Hütte und gab das Telegramm Marian. Der las es. 

„Das iſt ja ein ſonderbarer Zufall, Georg“, ſagte er 
dann ſtockend, „wie konnte Anne das wiſſen? Nun, warte 
auf den nächſten Brief von ihr. Der wird dir Aufklärung 
geben.“ 

Durch Annes Telegramm von neuem erregt, ſprachen ſie 
über das Abenteuer der Nacht. Es war klar, daß da von 
franzöſiſcher Seite eine ſchwere Gewalttat geplant war mit 
dem Ziel, ſich in den Beſitz von Georgs Perſon und ſeiner 
Erfindung, ſoweit ſie vorlag, zu ſetzen. Was wäre ge- 
ſchehen, hätten ſie nicht die Almhütte durch Allgermiſſens 
Kräfte geſichert? 

Georg zermartete ſich den Kopf in Gedanken an Anne. 
Nur widerwillig folgte er Marians Bitte, in das Labora⸗ 
torium zu kommen. Und da war doch wirklich allerlei zu 
ſehen, was ſein Herz hätte erfreuen müſſen. Die letzten 
Tage hatten beträchtliche Fortſchritte gebracht. Sein Blick 
ging über die Belaſtungslampen. Sie waren der beſte Be⸗ 
weis. An die letzte Verſuchsbatterie angeſchloſſen, brannten 
fie ſchon ſeit Tagen mit gleichbleibender Spannung und 
Leuchtkraft. Die Protokolle gaben den untrüglichen Beleg, 
daß die Kohle in der Batterie mit einem außerordentlich 
hohen Nutzgrad verarbeitet wurde. Ob er wohl noch vor 
Anbruch des Winters zu der hundertprozentigen Nutzung 
kommen würde? 

Auf die anderen Gläſer mit den Kohlenſtofflöſungen 
warf er nur einen kurzen Blick. Hier ſchien alle ſeine 
Arbeit und Mühe umſonſt. Wie viele Nächte hatte er ſchlaf⸗ 
los durchdacht! Berechnungen aufgeſtellt, wie er die wider⸗ 
ſtrebenden Kohlenſtoffatome zur Kriſtalliſation zwingen 
könne . .. Große, größte Mittel in den Händen, müßte er 
dann ja auch alles andere zu ſchnellerem, beſſerem Fort⸗ 
gang bringen ... und Anne ...? Auch für fie würde 
dann das bisherige Leben ein Ende haben. Er würde ſie 
wegführen aus dem Hauſe der Schweſter in ſein eigenes 
Heim. Alles wäre dann erreicht ... mit den Früchten der 
gelungenen Arbeit aus Annes Hand. 

* 


Die ſaß in Brüſſel und ſchrieb einen Brief an Georg. 
Wiederholt hatte ſie ein vollendetes Schreiben zerriſſen. 
Es war ja fo ſchwer, Georg Aufklärung zu geben, ohne ihre 
Verwandten allzu ſtark bloßzuſtellen. Endlich, nach vieler 
Mühe, glaubte ſie den rechten Ton gefunden zu haben. 

Sie überlas das Geſchriebene und blickte trübe vor ſich 
hin. So ginge es wohl. Sie verſchloß den Brief und wollte 
ihn zum Poſtamt tragen. Vor dem Hauſe begegnete ihr 
der Briefträger mit einem Telegramm für ſie. 
auf und las: 

„Alles in 
Georg.“ 

Der Telegraphenbote mochte wohl denken, ſie hätte eine 
traurige Nachricht bekommen, Tränen liefen über ihre 
Wangen ... Freudentränen. — 

„So wäre alles in beſter Ordnung“, meinte Alfred For⸗ 
bin und ſchob Shugun ein Schriftſtück zu. „Ich hege keinen 
Zweifel, daß die Prozente mir von Ihnen direkt, ſo wie 
wir es vereinbart haben, ausgezahlt werden. Sie, Herr 
Baron, werden das durchaus verſtehen. Ich taxiere meine 
Arbeit bei dieſen Waffenlieferungen nicht ganz gering ein. 
Vergeſſen Sie nicht, daß man zweifellos von engliſcher 


Oroͤnung. Danke Dir tauſendmal. Dein 


Denn nach diefem knallenden 


Sie riß es 


Seite aus ein Auge auf Sie haben wird oder ſchon hat. 
Denn daß die Engliſche Regierung über Ihr Betätigungs- 
ſeld orientiert iſt, dürfte außer Frage ſtehen. Ich dagegen 
bin für die Engländer vollkommen fremd und dürfte jeden⸗ 
falls einer perſönlichen Überwachung durch engliſche 
Agenten entzogen ſein. Haben Sie übrigens Nachricht. 

8 1 ſich zu Shugun, „von dem Dampfer „Kongs⸗ 
erg“?“ 

Shugun nickte: „Unſer Transport iſt in Cadix von dem 
niederländiſchen Dampfer „Graf Egmont“ übernommen 
worden.“ = 

Forbin kniff die Augen zuſammen: „Graf Egmont“ 
hm, iſt doch eines der ſchnellſten Paſſagierſchiffe der Amſter⸗ 
damer Dampfſchiff⸗Geſellſchaft.. . hm! So eilig iſt die 
Sache?“ 

„Keineswegs, Herr Forbin. Da irren Sie. Der „Graf 
Egmont“ löſcht in Batavia. Das iſt uns angenehmer als 
Hongkong. In Hongkong paßt man ſchärfer auf.“ 

Caſtillae ſah Forbin mit einem jchiefen Blick an. Es ge⸗ 
fiel ihm gar nicht, daß er ſich in dieſe Geſchäfte eingedrängt 
hatte. Helene Forbin war doch eine kluge Frau. — 

Als das Ehepaar das Hotel Caſtillaes verlaſſen hatte, 
wandte ſich Helene ärgerlich an ihren Mann. 

„Dieſes ewige Verſteckſpiel, dieſe übertriebene Heimlich⸗ 
tuerei gefällt mir nicht, Alfred. Es iſt doch ganz klar, daß 
dieſer Herr Krall eine vorgeſchobene Figur iſt, wenn er 
nicht gar nur in der Phantaſie Caſtillaes exiſtiert. Wer der 
eigentliche Empfänger der Waffenſendungen iſt oder, noch 
beſſer geſagt, wohin dieſe Sendungen eigentlich gehen, wird 
uns verſchwiegen. Ich weiß nicht, wer daran ſchuld iſt. 
Caſtillae oder Shugun? Beinahe möchte ich glauben, 
Caſtillac.“ 

„Mag ſein, Helene. Ich gäbe was darum, wenn ich da⸗ 
hinterkäme. Man kann nie wiſſen, wozu man es gelegent⸗ 
lich brauchen kann.“ 

„Unſinn, Alfred! Du biſt zu leicht bei der Hand, doppel⸗ 
tes Spiel zu treiben. Das ſollte man ſelbſt im äußerſten 
Notfalle nicht tun. Mißbrauchtes Vertrauen rächt ſich 
immer. 

Ich würde dir aber doch raten. .. ſchon allein, damit die 
nicht glauben, ſie hätten es mit Anfängern zu tun... 
nach Creuſot zu fahren und dich dort mal gründlich umzu⸗ 
ſehen. In ſolchen Fällen entwickelſt du ja eine ſehr feine 
Spürnaſe. Vielleicht findeſt du dort Caſtillaes Konkurrenz 
auch in beſter Tätigkeit, und wenn du das Geſchick ent⸗ 
wickelſt, das ich von dir erwarte, kommſt du ſchließlich auch 
dahinter, wohin die Konkurrenz die Waffen ſchickt. Dar⸗ 
über bin ich mir ziemlich klar, daß es derſelbe Beitim- 
mungsort ſein wird wie bei Caſtillac.“ : 

„Die Idee iſt gut, Helene. Willen wir erſt einmal den 
Zweck dieſer umfangreichen Waffenlieferungen, dann ſteht 
letzten Endes nichts im Wege, daß wir das Geſchäft ſelb⸗ 
ſtändig betreiben. Denn das kann ich dir ſagen, trotz un, 
ſerer Abmachungen traue ich Caſtillae nicht über den Weg.“ 

Helene, die, während fie weitergingen, angeſtrengt nach⸗ 
gedacht hatte, fiel ihm ins Wort: 

„Ganz beſtimmt find dieſe Waffenſchiebungen nicht 
irgendein Privatgeſchäft des Herrn Shugun. Daß ſie aus⸗ 
ſchließlich für Japan beſtimmt ſind, bezweifle ich ſehr. Ich 
möchte annehmen, daß ſie für irgendeine befreundete Seite 


gekauft werden.“ 


„Vielleicht für China?“ warf Forbin ein, 

„Wäre nicht ausgeſchloſſen, Alfred. Aber das will mir 
nicht ſo ohne weiteres in den Kopf. Du fährſt jedenfalls 
morgen nach Creuſot. Jetzt wollen wir uns trennen, ich 
habe noch einige Beſorgungen zu machen.“ 

Schon im Weggehen rief Forbin ihr nach: „Erinnere 
mich doch bitte heut abend daran, bei Raconier in Paris 
anzurufen. Ich bin doch hölliſch neugierig, ob Herr Foreſtier 
das Ding mit Georg Aſtenryk ſo gedreht hat, wie er be— 
abſichtigte.“ 

* 

Chefingenieur Raconier ſah auf die Uhr. Er erwartete 
um dieſe Zeit den Beſuch Foreſtiers. Kopfſchüttelnd über⸗ 
flog er immer wieder die Zeilen des Briefes, den er zwei 
Tage vorher von Foreſtier aus München bekommen hatte. 
Der Inhalt des Schreibens war ihm, obwohl er den Brief 
wiederholt geleſen hatte, völlig unklar. Nur das eine ſtand 
unzweifelhaft ſeſt: das Unternehmen Foreſtiers war voll⸗ 
kommen mißlungen. Das einzige Gute bei der Sache war, 


daß nichts davon in die deutſchen Zeitungen gekommen 
war, denn das wäre doppelt ſchlimm geweſen. Dieſe ganze 
Aſtenryk⸗Affäre wuchs ſich allmählich zu einer Blamage 
erſten Ranges aus. 5 


Alle die Agenten, die man mit der Sache befaßt hatte, 
waren durchaus zuverläſſige Leute, die ihr Fach verſtanden. 
In dem Falle Aſtenryk hatte es den Anſchein, als hätten 
ſie ſich wie unerfahrene junge Anfänger benommen. 
Foreſtiers Plan war zweifellos gut aufgezogen. Daß er 
ſo vollſtändig mißlingen konnte, war dem Chefingenieur 
unerklärlich. Aus dem Briefe Foreſtiers ſchien hervor⸗ 
zugehen, daß die Leute, die er für ſein Unternehmen ge⸗ 
worben, im letzten Augenblick ne ſich geweigert hät⸗ 
ten, das Unternehmen durchzuführen. Er ſchrieb da von 
einem ſchweren Zuſammenſtoß, den er mit einem der Leute 
gehabt hätte. 

Nun, die mündliche Rückſprache mit Foreſtier würde ja 
wohl alles aufklären. In dieſer Erwartung ſah ſich Ra⸗ 
conier jedoch getäuſcht. Foreſtier kam, aber was er erzählte, 
war ſo unglaubwürdig, ſo ſinnlos, daß er zeitweiſe an deſſen 
Verſtand zweifelte. Doch trotz aller Mühe war nichts Poſi⸗ 
tives aus ihm herauszubringen. .. Sie hätten da in eini⸗ 
ger Entfernung von der Hütte plötzlich wie auf ein Kom⸗ 
mando haltmachen müſſen, hätten nicht vorwärts und nicht 
rückwärts gekonnt ... Erſtklaſſiger Blödſinn! 


Sie müſſen alle betrunken geweſen ſein, dachte Raconier 
bei ſich. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Sehr un⸗ 
gnädig entließ er Foreſtier. Der hatte ſchon die Türklinke 
in der Hand, da rief ihm Raconier ironiſch nach: „Die 
blaugelben Flecke auf Ihrer linken Wange, ſind die etwa auf 
jenen Zuſammenſtoß zurückzuführen, Herr Foreſtier?“ 


Der murmelte etwas Undeutliches und verſchwand. 
Draußen auf dem Korridor aber machte er ſeinem Herzen 
viel deutlicher Luft. Während er mit der Linken die Wange 
rieb, ballte er unter einer Skala von Flüchen die Fauſt. 

„Dieſer verfluchte Münchener Viechkerl!“ 

Ohne jeden Grund, ohne jeden Wortwechſel vorher — 
jedoch genau ſo, wie Marian es in Gedanken dem Münche⸗ 
ner Herkules befohlen — hatte ihm der ein paar gewaltige 
Ohrfeigen verſetzt und dazu gerufen: „Da haſt deine 
Watſchen, da Bazi, du damiſcher!“ — 

Der Chefingenieur begab ſich mit gemiſchten Gefühlen 
zu einer Konferenz, in der auch Herr Baguette ſein würde. 
Der würde ſicherlich nicht ohne Schadenfreude Raconiers 
Bericht mitanhören. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ahnen um Neujahr. 
Erzählung von Hans⸗Caſpar von Zobeltitz. 


Zuerſt hatte Otto Behrens gelächelt, als man von ihm 
forderte, daß er den Nachweis feiner Abſtammung bis zu 
den Urgroßeltern erbringen ſollte, und ſich geärgert, daß er 
Zeit und Porto darauf verwenden mußte, von allerlei Be⸗ 
hörden ſich Papiere über ſeine Vorfahren zuſammenzuholen. 
Dann aber waren über ihn plötzlich der Forſchungsdrang 
und die Forſcherluſt gekommen. Das Pfarramt eines kleinen 
Harzortes hatte ihn beſonders liebevoll bedient, und viele 
Geſchlechterfolgen biederer Ackerbürger und Handwerker 
ſtanden vor ihm, alle zwiſchen Harzbergen geboren, alle im 
gleichen Ort am Altar getraut und nach arbeits reichem Leben 
zur Ruhe gebettet. Manch kleine Bemerkungen über dieſe 
Menſchen, von denen ein Tropfen Blut noch in ſeinen Adern 
floß, ſtanden, wie der Pfarrer mitteilte, in den Kirchen⸗ 
büchern. Von einem Altvorderen hieß es ſchlicht: „Er war 
ein guter Mann.“ Von einer Ahnfrau aber: „Sie war eine 
ſchöne Frau, und ihren Kindern eine gute Mutter.“ 

Otto Behrens trug alles, was er in Erfahrung brachte, 
ſorgfältig in eine Stammliſte ein, ſandte immer neue Briefe 
hinaus, obgleich er den von ihm geforderten Nachweis längſt 
vorlegen konnte. Er wollte nun alles wiſſen, was erreichbar 
war. Das Jahr 1700 genügte ihm nicht mehr, nachdem er 
bei einem Ort bereits bis in die Zeit des Dreißigjährigen 
Krleges vorgedrungen. Manchmal fragte er ſich: „Warum 

iche ich mir eigentlich dieſe Arbeit?“ Denn er war Jung⸗ 


geſelle, eingefleiſchter Junggeſelle und hatte niemanden, dem 
er die Prachtahnentafel einmal hinterlaſſen konnte; es gab 
keine Behrens mehr, die ſeines Stammes waren. 

In anderen Jahren hatte er zu Gunſten ſeiner ver⸗ 
heirateten Kollegen auf feinen Weihnachtsurlaub verzichtet, 
in dieſem Jahr tat er es nicht. Er wollte nach dem Harz 
fahren, um dort an Ort und Stelle ſelbſt die Kirchenbücher 
weiter zu durchforſchen und einmal das Städtchen kennen zu 
lernen, das feinen Vorfahren Heimat geweſen. 


So zündete er zwar am Heiligen Abend noch in ſeiner 
Junggeſellenwohnung die Lichter feines kleines Chriſt⸗ 
baums an und baute die Geſchenke auf, die er ſich ſelbſt 
beſorgt hatte. Dann aber ſetzte er ſich in einen Stuhl, 
um ſeine Ahnentafel und einen Harzführer noch einmal 
in Ruhe zu durchforſchen, damit er wohl unterrichtet am 
nächſten Tage ſeine Reiſe antreten könnte. — — 


Ein freundliches Gaſthaus nahm ihn im Harzſtädtchen 
auf, ein freundlicher Geiſtlicher empfing ihn trotz der Feier⸗ 
tagsarbeit und legte ihm ein paar gewaltige ledergebundene 
Bücher vor, deren Seiten mit krauſen Worten in alter⸗ 
tümlicher Schrift bedeckt waren. Daten und Namen und 
wieder Daten und Namen enthielten ſie. Viele Seiten lang 
war alles von der gleichen Handſchrift geſchrieben, bis dann 


eine neue einſetzte und meiſt zu Beginn den Tod des letzten 


Schreibers als des heimgegangenen Seelſorgers der Ge⸗ 
meinde meldete. 


Zuerſt ſaß Otto Behrens ziemlich ratlos vor dem älteſten 
Buch. Der Geiſtliche ſah es. „Man muß ſich iuskennen“, 
meinte er, „ich habe ſelbſt lange Zeit gebraucht, ehe ich mich 
an die Schriften gewöhnte. Morgen bekommen Sie aber 
Hilfe. Eine Dame hat in den Sommerferien hier auch nach 
Ahnen geſucht und ſich nun nach den Feſttagen wieder an⸗ 
gejagt» Sie iſt ſchon ganz gut eingearbeitet.“ 


Otto Behrens war nicht ſehr erfreut. Er ſollte alſo die 
Bücher mit einem zweiten Menſchen teilen. Vielleicht werde 
ich heute ſchon fertig, dachte er und machte ſich an die Arbeit. 
Neben ihm lag die Liſte der Namen, die neben „Behrens“ 
noch die Namen „Klaußner“ — „Eggeling“ — „Schlichting“ 
— „Steinmetz“ enthielt. Zuerſt ſuchte und fand er die, deren 
Geburts- oder Sterbedaten er ſchon kannte. Nebenbemer⸗ 
kungen wie „Tochter des Ludwig Schlichting, Hinterſaſſe 
allhier, und ſeiner Ehefrau Catharina, geborenen Kölpers“ 
leiteten den Forſchenden zu den nächſten Anverwandten. 


Bis zum ſpäten Abend verblieb er im gaſtlichen Pfarr⸗ 
haus. Als er ſich verabſchiedete, ſagte der Hausherr zu ihm: 
„Oben am Hange des Burgberges liegt unſer alter Friedhof. 
Sie müßten ihn aufſuchen. Er hat noch viele alte Grab⸗ 
ſteine, deren Inſchriften zu entziffern ſich wohl lohnen 
würde. Außerdem haben Sie von ihm aus eine prachtvolle 
Fernſicht. Morgen vormittag wird es klar ſein, dann reicht 
der Blick bis zum Brocken...“ 

Mit ruhigen Schritten ſtapfte Otto am nächſten Morgen 
den Hang hiauf. Der Weg war eingeſchneit, die Richtung 
aber nicht zu verfehlen, denn eine friſche Spur bezeichnete jie. 
Die niedere Steinmauer, die den Friedhof umſäumte, lag 
zerfallen. Wo einſt das Tor geweſen, tat ſich eine Lücke 
auf. Die fremde Fußſpur führte hindurch. 

Die Sonne ſchien; herrlich wärmte ſie. Otto Behrens 
dachte zunächſt nicht an die Ahnen, ſondern an den Brocken. 
Er ſetzte ſich mit dem Rücken zum Friedhof neben die Tor⸗ 
lücke auf die Mauer und blickte über die Landſchaft, die ſich 
vor ihm dehnte: weiße glitzernde Hänge, dunkle Wälder und 
über allem der Kegel des Brocken. : 

Richtiges Ferien⸗ und Feiertagsfühlen kam über den 


Mann; er zündete ſich eine Zigarette an, ſtieß den blauen 


Rauch in die klare Winterluft und fühlte ſich wohl wie ſelten. 

„Schön iſt das, nicht wahr?“ Eine weiche Frauenſtimme 
klang hinter ihm auf. Das kam ſo unerwartet, daß er ein 
wenig zuſammenſchrak und, da er ſich geſtört fühlte, faſt grob 
zurückfragte: „Was machen Sie denn hier?“ — „Sie ſind 
nicht gerade höflich, aber, wenn Sie es wiſſen wollen: ich 
ſtudiere Grabſteine.“ Er war verwundert: Dies Menſchen⸗ 
kind ſagte: „Grabſteine.“ Nun erſt drehte er ſich ganz um 
und blickte ſein Gegenüber an: Nicht übel, ſtellte er feſt, 
blond, nicht mehr ganz jung; aber das war er ja auch nicht 
mehr. Und dann fragte er ſich: Wie lange haft du dir eigent⸗ 
lich ſo ein weibliches Weſen nicht angeſehen? 


„Wollen Sie mich eigentlich noch lange auſtarren? Sehe 
ich denn jo mertwürdeß ans?“ 
Er tan jetzt zum Nachdenken. 
wiederholte er und blieb au den Wort haften. 
recht: 


„Merkwürdig?“ 
„Sie haben 
merkwürdig. Gewiß ſehen Sie merkwürdig aus.“ 


Von ber Mauer ſprang er und trat dicht auf ſie zur | 


„Sind Sie die Dame, die da unten Ahnen ſucht?“ Er zeigte 
nuf Städtchen und Kirche, die zu ihren Füßen lagen. 

„Gewiß.“ 

„Suchen Sie vielleicht auch Catharina Kölpers?“ 

„Woher wiſſen Sie das? — Können Sie hellſehen?“ 

„Iſt Ihr Urgroßvater Ludwig Schlichting geweſen?“ 

„Stimmt!“ Ihre Augen wurden ganz groß und faſt 
ängſtlich. 3 

Da ſtreckte er ihr die Hand hin. „Grüß Gott, Baſel Ich 
bin Otto Behrens und Sie ſehen wie meine Urgroßmutter 

Chriſtina Schlichting aus. Ich habe nämlich noch ein altes 

Bild von thr.“ 

Sie löſte ihre Hand aus ſeiner Rechten und ſtrich ſich 
über die Augen, als ob ſie etwas Wirres wegwiſchen wollte. 
„Erlauben Sie mal, fo ſchnell kann ich nicht mit. Laugſam. 
langſam! Ich heiße nämlich auch Chriſtina Schlichting, aber 
Ihre Urgroßmutter kann ich beim beſten Willen nicht ſein.“ 


„Brauchen Sie auch nicht. Aber ſicher ſind Sie zu Ehren” 
meiner Urgroßmutter Chriſtina getauft worden 

Sie nickte: „Kann ſein. Wird ſogar ſo ſein. Aber nun 
will ich Ihnen etwas zeigen.“ 


Zwiſchen den beſchneiten Grabhügeln ſchritt ſie hindurch, 
und er folgte ihr gehorſam. Vor einem verwitterten Stein 
blieb ſie ſtehen, beugte ſich herab. Der pulvrige Schnee war 
in den uralten Schriftzeichen haften geblieben und hatte ihre 
Umriſſe wieder deutlich und lesbar gemacht. Da ſtand in 
verſchnörkelter Schrift: „Chriſtina Schlichting, geborene 
Kölpers.“ Und über dem Namen erhob ſich ein Kreuz. 


Nun wurden ſie beide ſtill. Es dauerte eine Weile, bis ſie 
ſich aufrichteten, und Otto Behrens ſah, daß ſich die Hände 
jener lebenden Chriſtina Schlichting neben ihm feſt gefaltet 
3 „Unſere gemeinſame Urahne“, ſagte er leiſe, und 

ge nickte. 


Lange blieben ſie dann noch am Friedhofhang des Burg⸗ 
berges, den die Sonne ſo warm beſchien. Lange ſaßen ſie 
ſpäter im Pfarrhaus und erzählten von ihrer Entdeckung, 
lange forſchten ſie über den alten Büchern und ſtellten eine 
gemeinſame Ahnenreihe auf, die bis hinter die Lützener 
Schlacht reichte. 

Der Pfarrer aber, der ein kluger Mann war, machte 
ihnen klar, daß fie den Silveſterabend auch zur Forſchung 
benutzen müßten, denn gerade in ſolcher Nacht entdecke man 
verborgene Schätze. Außerdem würde er ſich ſehr freuen, 
wenn ſie mit ihm ins neue Jahr hineinwandern würden, 
denn er ſei ja auch jo ein elender Junggeſelle. 


So ſaßen die beiden dann auch wieder über dem Kirchen⸗ 
buch, als kurz vor Mitternacht der geiſtliche Herr das 
Zimmer verließ, um ein Glas Punſch für die Stunde der 
Jahreswende zu holen. 


Wieder glitten ihre ſuchenden Finger über Daten und 
Namen, manchmal berührten ſie ſich, venn fie einen Fund 
getan zu haben glaubten. Und als es fünf Minuten vor zwölf 
war, fand Chriſtina eine Niederſchrift, auf der ihr Finger 
länger als ſonſt haften blieb. Sie wurde rot, als fie ſah, 
wie er die alten Buchſtaben ſich nach und nach zuſammen⸗ 
ſuchte und ihren Sinn erfaßte. Da ſtand: „Chriſtina 
Schlichting. Sie war eine ſchöne Frau, und ihren zehn 
Kindern eine gute Mutter.“ — — 


Der Pfarrer machte die Tür ganz leiſe auf. Was er ſah, 
eutſprach feinen Erwartungen und ſtellte ihn zufrieden. Die 
beiden laſen nicht mehr in dem alten Buch. 


„Herzlichen Glückwunſch!“ ſagte er. „Die Trauung 
findet aber hier ſtatt Es iſt unbedingt notwendig, deß 
die Kirchenbücher die angeſtammten Familiennamen einmal 
wieder in ſich vereinigen Und habe ich vecht gehabt: in ber 
„ entdeckt man doch immer wieder verborgene 

itze u 

Draußen ſchlug die Kirchturmuhr zwölf. Die Menſchen 
riefen: „Profit Neufahr!“ 


% 


®® Bunte EHronit ©® 


annnnnannannnnnanuninnnnn nn nen nenn 


maunnnnunntnunnnnee 


Die PER als Verdienſtorden. 


Seit alters her hat die Sonne im Mythos der Völter 
eine hervorragende Rolle geſpielt. So wie noch heute in 
deutſcher Voltskunſt das Sonnenrad der Germanen zu 
finden iſt, wie durch die Jahrhunderte hindurch Völter in 
allen Teilen der Erde die Sonne als Gottheit verehrten, 
ſo leben noch heute Sonnenſymbole als Zeichen der Ehre 
und der Würde fort. Wenig bekannt aber dürfte es ſein, 
daß es ſogar Sonnenorden gibt. Sie wurden zuerſt von 
Perſien und Japan geſchaffen und verliehen. Der pexſiſche 
Sonnen⸗ und Löwenorden wurde im Jahre 1808 durch den 
Schah Fetſch Ali geſtiftet. Es war ein je nach der Klaſſe 
mit verſchiedenen Strahlen verſehener Stern. Das Jahr 
1931 ſchaffte dieſe Auszeichnung aber wieder ab, ſo daß 
heute nur noch Japan das einzige Land iſt, das den Son⸗ 
nenorden verleiht. Der Verdienſtorden von der aufgehen⸗ 
den Sonne wurde an japaniſche Militär⸗ und Zivilperſonen 
verliehen und entſpricht unſerem Militärverdienſtorden. 
Geſtiftet wurde dieſe Auszeichnung im Jahre 1875 durch 
den Kaiſer Mutſo Hito. Seine Bedeutung geht ſchon aus 
er Tatſache hervor, daß der Orden in acht Klaſſen verliehen 
wird. Eine goldene Sonne mit 32 Strahlen ſoll das Eben⸗ 
bild der Tropenſonne Japans ſein. 


Luſtige Ecke 


—.— 


——— 


„Nein, nun bin ich durch 25 Jahre jede Nacht aufge⸗ 
ſtanden und habe unter dem Bett nachgeſchaut, und es iſt 
niemals jemand da geweſen = nun will ich nicht mehr!“ 


„Wollen Ste mir bitte für einen Augenblick Ihren Hut 
und Pelz borgen, damit mich die Polizei nicht wieder⸗ 
erkennt.“ 
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